






JÜRGEN PÖHNeRS KOLUMMNE

Umgang mit anderen Menschen
Jeder Behinderte – und dazu gehören wir Kehlkopflose 
ja auch – ist gezwungen, diesen Schicksalsschlag erst ein-
mal ganz persönlich physisch und vor allem psychisch 
zu verarbeiten. Das ist nicht leicht und die Wege dahin 
werden immer verschieden und individuell sein.

In den ersten Tagen nach der Operation habe ich etwas ken-
nen gelernt, was ich bis dahin nicht kannte: Depressionen, ha-

dern mit dem Schicksal. Und das, obwohl wir Menschen sind, 
die eine positive Lebenseinstellung besitzen und schon andere 
Schicksalsschläge überwunden haben: Wohnungsbrand, To-
desfälle in der Familie um nur zwei Dinge zu nennen.
Nach wenigen Tagen habe ich aber dagegen gehalten und 
versucht, wieder positiv zu denken: was kann ich noch, was 
kann ich nicht mehr? Und die Liste dessen, was noch möglich 
ist, war wesentlich länger als die Aufzählung des nicht mehr 
Möglichen.
Dies hat mir geholfen, kein Selbstmitleid aufkommen zu lassen; 
denn ich glaube, dass Selbstmitleid der erste Schritt in die Ver-
einsamung ist. Und gerade das wollte ich auf gar keinen Fall. 
Nach ersten Sprecherfolgen habe ich mir konsequent vorge-
nommen: Du verkriechst Dich nicht zu Hause !
Natürlich war es anfangs nicht leicht, auf die Menschen zu-
zugehen: das etwas andere Aussehen (Halstuch), die rauere 
Aussprache, das Versagen der Stimme in manchen Situatio-
nen, plötzliche Hustenanfälle. Mit all diesen Dingen musste ich 
lernen umzugehen und sie zu akzeptieren.
Nachdem ich mich einigermaßen verständlich machen konnte, 
habe ich nichts mehr aufgeschrieben, sondern nur noch gere-
det, geredet. Geübt dafür habe ich allein und im Familien- und 
Freundeskreis.
Ich lernte im Laufe der Zeit, erstaunte bzw. neugierige Blicke 
fremder Menschen zu ignorieren. Mitmenschen sind meist sehr 
erstaunt wenn sie hören, dass es auch solche Arten von Ope-
rationen gibt und man sich danach dennoch sprachlich wieder 
verständigen kann.
Ich habe bis heute nicht einmal erlebt, dass sich jemand nega-
tiv oder gar abfällig über mein Aussehen oder Sprechen geäu-
ßert hat. Das Gegenteil ist der Fall.
Ein Prinzip von mir ist daher unter anderem: ich gehe nie ohne 
Halstuch aus dem Haus. Eine sichtbare Kanüle mit Sprechven-
til oder gar ein offenes Stoma fordern geradezu neugierige Bli-
cke oder sogar anzügliche oder gar verletzende Bemerkungen 
heraus. Das muss ich mir nicht antun.
Ein heikles Thema ist Alkohol und Nikotin. Ich habe 30 Jahre 
vor meiner Operation von einem Tag zum anderen mit dem 
Rauchen aufgehört (Geburt unserer Tochter). Rauchen kann 
also nicht der Auslöser meiner Erkrankung sein. Daher war ich 
während meiner ersten Reha schockiert, als ich Kehlkopflose 
sah, die sich in der Öffentlichkeit eine Zigarette an ihr offenes 
Stoma hielten und rauchten ...
Auch die Flucht in den Alkohol ist keine Lösung. Ein Bier oder 
Glas Wein ist schön, das genieße ich auch! Kehlkopfkrebs, 
Halsatmer und dazu möglicherweise noch alkoholkrank werden 
– die Ausgrenzung aus der Gesellschaft wäre vorprogrammiert. 
Wir sind zwar krank, wollen aber doch keine Außenseiter sein!

Meine Bitte an Familie, Freunde und Bekannte war nach der 
Operation: behandelt mich bitte nicht wie einen Schwerkran-
ken, sondern ganz normal wie vor der OP. Alle haben sich bis 
heute daran gehalten und so entscheidend mitgeholfen, mir 
den Umgang mit der Krankheit zu erleichtern. Und es hat viel-
leicht auch ihnen im Umgang mit mir geholfen. Wie sagten doch 
eines Tages meine Kinder zu 
mir: „Papa, Du bist für uns 
nicht krank.“ Eine bessere 
Motivation kann es nicht 
geben.
Wenn mich früher jemand 
akustisch nicht verstanden 
hat, habe ich zunächst den 
Fehler bei mir gesucht und 
dann versucht, mich deutli-
cher auszudrücken.
Auch heute kann es in einer 
geselligen Runde durchaus 
noch passieren, dass die 
Lautstärke meiner Stimme 
nicht ausreicht, mich mit ge-
genüber sitzenden Gästen 
zu unterhalten. Das tut zwar 
ab und an noch weh, erin-
nert es mich doch an mein 
Handicap. Dennoch sehe 
ich es positiv: die Gesprächsteilnehmer müssen nicht ständig 
Rücksicht auf mich nehmen und verhalten sich ganz normal. 
Ich habe gelernt mit diesen Situationen umzugehen und sie zu 
akzeptieren.
Seit meiner Operation sind nunmehr fast acht Jahre vergangen. 
Wo ist nur die Zeit geblieben? Wenn ich zurück schaue, bin 
ich dem Herrgott dankbar, dass die OP gelungen ist, ich kei-
ne Chemo oder Bestrahlung brauchte, die Technik gute Hilfs-
mittel wie Sprechventile entwickelt hat, Familie, Freunde und 
Bekannte zu mir gehalten haben und ich den Wille hatte, mit 
meiner Krankheit umzugehen.
In stillen Stunden taucht manchmal die Frage auf: Wie war das 
eigentlich, als du noch deine eigene Stimme hattest? Ich weiß 
es nicht mehr. Die Erinnerung ist verblasst.
Was die Zukunft bringt? Niemand kennt sie.
Ich werde mich jedoch weiterhin an mein Lebensmotto hal-
ten: Wer kämpft kann verlieren, wer nicht kämpft hat schon 
verloren.
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